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Knut Wenze!l

oren auf das Niegesagte
DITZ Doetische Kraft der elıgıon

DIe Konstellation! 11 CS, dass e1in Katho- Cie Landschaften dieser Selbstartikulatio-
lik auf einer protestantischen Veranstaltung NenNn INdAUTC. der katholischen, der PFO-
VOLr dem Hintergrund des Reformationsju- testantischen, der äkular oder antı-re-
biläums In einem städtischen und gesell- ligiösen ware der Weg unendlich und
SC  1Ichen Kontext manıifester Religions- überschaubar: Wel ihn gehen wollte, MUSS-

chnell sich Franz Kafkas kaiserlichenirrelevanz pricht Was für e1in welter Weg!
Cie Kraft der kulturellen Impulsverstär- oten erinner fühlen, dem C4 Lebzeiten

ker hier och ausreicht, Cie Nachricht nicht einmal elingt, den rlesigen kaiserli-
ber diese 1stanz befördern? „Altgläu- chen Palast hinter sich lassen,
bige”, Protestanten, äkulare Wird Cdiese Cie iıhm anvertraute OTSC. unzugestellt
Abfolge nicht immer als eine Erzählung des bleibt.* Dass WITr ohnehin, In einem prin-
Fortschritts vorgetragen, dessen Stufen Clas zipiellen SINN, nle ankommen, nicht allein
jeweils ihnen Vorausgehende überwunden AaUs eigener Kraft erreichen können, Was

haben? Hıer AaUs dem Abyssus der überwun- WITr anstreben, und Class dieses Angestreb-
uns bestenfalls zulallen kann, und cdanndenen Vorgeschichte sprechenel der

Fortschrittsgeschichte eine Verlustbilanz In unausrechenbar anderer Gestalt als WITr
einzutragen. Was Clas für Clas Verhältnis VO  u uns vorgestellt aben, Class Cie Möglichkeit
Katholizismus und Protestantismus edeu- einer olchen Ankuniftft Clas ware, Was In IC-

tel, wollen WITr uns für Clas nächste Okume- ligiöser Sprache Nael und Cdlass sol-
ne-Jubiläum uftheben. (Gsravierender ist der ches Ankommen, Wenn CS schon Uu$-

rechenbar ist, auch ausbleiben, scheitern,Übergang VOoO  b einer gesellschaftlichen RKe-
ligionsbezogenheit einer Religionsabsti- pervertiert werden kann Cles SEe1 einmal
C117 und dann -vergessenheit eben Cdieser 1ın gestellt. NSsSer Ziel ist bescheidener,
Gesellsc Im Durchgang Urc. Clas Ma- WITr wollen nicht In der SaNZeCN Vehemenz
terlal religiöser Selbstartikulationen und uUuNnserIer Wirklichkeit, sondern 1Ur 1M Hıer
der Artikulationen nichtreligiöser Ooder de- und [AVA irgendwie ankommen, und selbst
zidiert antireligiöser oder 24 sich transre- Clas erscheint, angesichts der horizontalen
lig1Ös verstehender Posıtionen I1US$S eine Erstreckung der Landschaft, unerreichbar.
Vermittlung LLIUSOF1SC erscheinen. Durch Vielleicht geht C4 aber mıt einer vertikalen

Vortrag, gehalten November 2017 ın der Nikolaikirche Rostock auf Einladung VOo  3

Feckart Reinmuth 1mmM Rahmen des VOo NSTUTCU! für ext Uun: Kultur der Universita: Rostock
un: der St.-Johannis-Kantorei Rostock konzipierten un: durchgeführten, theologisch-musika-
ischen Projekts FX Auditu, dem nach Credo 2011), In Princıpio 2013) Uun: In Aeternam
Varialionen IMn eit und Ewigkeit 2015) vlerten, theologische Ortrage, Kunstausstellungen un:
Konzerte aufeinander beziehenden Projekt dieser Art
Vgl Franz Kafka, Eıne kaliserliche Botschaft 1917 1: ders., E1ın Landarzt. Kleine Erzählungen,
München-Leipzig 1920
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1 Vortrag, gehalten am 19. November 2017 in der Nikolaikirche zu Rostock auf Einladung von 
Eckart Reinmuth im Rahmen des vom Institut für Text und Kultur der Universität Rostock 
und der St.-Johannis-Kantorei Rostock konzipierten und durchgeführten, theologisch-musika-
lischen Projekts Ex Auditu, dem nach Credo (2011), In Principio (2013) und In Aeternam – 
Variationen in Zeit und Ewigkeit (2015) vierten, theologische Vorträge, Kunstausstellungen und 
Konzerte aufeinander beziehenden Projekt dieser Art.

2 Vgl. Franz Kafk a, Eine kaiserliche Botschaft  (1917), in: ders., Ein Landarzt. Kleine Erzählungen, 
München–Leipzig 1920.

Die Konstellation1 will es, dass ein Katho-

lik auf einer protestantischen Veranstaltung 

vor dem Hintergrund des Reformationsju-

biläums in einem städtischen und gesell-

schaftlichen Kontext manifester Religions-

irrelevanz spricht – was für ein weiter Weg! 

Ob die Kraft der kulturellen Impulsverstär-

ker hier noch ausreicht, um die Nachricht 

über diese Distanz zu befördern? „Altgläu-

bige“, Protestanten, Säkulare: Wird diese 

Abfolge nicht immer als eine Erzählung des 

Fortschritts vorgetragen, dessen Stufen das 

jeweils ihnen Vorausgehende überwunden 

haben? Hier aus dem Abyssus der überwun-

denen Vorgeschichte zu sprechen heißt, der 

Fortschrittsgeschichte eine Verlustbilanz 

einzutragen. Was das für das Verhältnis von 

Katholizismus und Protestantismus bedeu-

tet, wollen wir uns für das nächste Ökume-

ne-Jubiläum aufheben. Gravierender ist der 

Übergang von einer gesellschaftlichen Re-

ligionsbezogenheit zu einer Religionsabsti-

nenz und dann -vergessenheit eben dieser 

Gesellschaft. Im Durchgang durch das Ma-

terial religiöser Selbstartikulationen und 

der Artikulationen nichtreligiöser oder de-

zidiert antireligiöser oder gar sich transre-

ligiös verstehender Positionen muss eine 

Vermittlung illusorisch erscheinen. Durch 

die Landschaften dieser Selbstartikulatio-

nen hindurch – der katholischen, der pro-

testantischen, der säkular un- oder anti-re-

ligiösen – wäre der Weg unendlich und un-

überschaubar; wer ihn gehen wollte, müss-

te schnell sich an Franz Kafkas kaiserlichen 

Boten erinnert fühlen, dem es zu Lebzeiten 

nicht einmal gelingt, den riesigen kaiserli-

chen Palast hinter sich zu lassen, weswegen 

die ihm anvertraute Botschaft unzugestellt 

bleibt.2 Dass wir ohnehin, in einem prin-

zipiellen Sinn, nie ankommen, nicht allein 

aus eigener Kraft erreichen können, was 

wir anstreben, und dass dieses Angestreb-

te uns bestenfalls zufallen kann, und dann 

in unausrechenbar anderer Gestalt als wir 

uns vorgestellt haben, dass die Möglichkeit 

einer solchen Ankunft das wäre, was in re-

ligiöser Sprache Gnade heißt, und dass sol-

ches Ankommen, wenn es schon unaus-

rechenbar ist, auch ausbleiben, scheitern, 

pervertiert werden kann – dies sei einmal 

dahin gestellt. Unser Ziel ist bescheidener, 

wir wollen nicht in der ganzen Vehemenz 

unserer Wirklichkeit, sondern nur im Hier 

und Jetzt irgendwie ankommen, und selbst 

das erscheint, angesichts der horizontalen 

Erstreckung der Landschaft, unerreichbar. 

Vielleicht geht es aber mit einer vertikalen 

ThPQ 166 (2018), 417–  425



415 Wenzel Horen auf cdas Niegesagte

Abkürzung: Dass WITr Urc. eine Tiefen- ehrens belehnt DIe Mystik ist €e1 als
bohrung chnell gemeinsamen TUnN:! CI - eine Sprache aufzufassen, die nicht Urc.
reichen können, ist meın Vorschlag. Denn Benennung identifiziert, sondern Wahr-
erst, Wenn eine solche gemeinsame Aasılıs nehmungshorizonte, Erfahrungsräume
erreicht, identifiziert, benannt Ist, kann Clas und Artikulationsspektren weltest MOg-
eigentliche ema Cdileses Abends, Clas ich ich aufspannen ll S1e ist dem auf der
mıt diesen Vorüberlegungen ungebührlich Spur, Was den Religionen nicht gehört und
belastet habe, ANSCHANSCH und Cdamıt cleser Was S1e deswegen elektrisiert: dieses ‚el-
Vortrag überhaupt erst begonnen werden. L  was , Clas er Verfügung und

DIe Religionen nämlich, mıtsamt den zugleic MI1r näher als ich MIr selbst“ ist,
christlichen Konfessionsgemeinschaf- entspricht dem, Was die Philosophie Clas
ten, sind nicht für sich selbst cla S1e sind SOIuTte
übrigens auch nicht PUIC Ausgeburten DIe Denkgeschichte kennt Ooder ANCI -

menschlicher Projektionen. S1e sind e1- kennt das SOolute 1Ur In Zzwel Verwirk-
N Zweck unterstellt. S1e dienen der AÄAr- lichungsgestalten (wO immer Abso-
tikulation, der Anreicherung, der Aktuali- utheit n{fällt, 1Ur als Ableitung Cle-
satıon VO  b ber clas S1E keine Verfü- SCI zwel): nämlich ıIn der Realität (‚ottes
SuNhg aben, das S1E 1Ur entgegennehmen (jott als der Reale SOIluTte und In der

Konkretion des Menschen der Menschkönnen. Mıt Bedacht preche ich In Cle-
SC Moment VO  b einem ‚etwas” und lege als konkret-absolut, als die Verleiblichung
mich nicht fest, welcher atur dieses SEeIN; der egele die Beseelung des Leibs) Um
1M (zespinst VO  b Wirklichkeit und Wahr- 1Ur ZwWweIl Gewährsleute dieser bipolaren
nehmung soll CS, jedenfalls ZU. Jetzigen Konstellation des Absoluten bemühen
Zeitpunkt, nicht identifiziert, namhatft SC John Henry ewman, diese schlecht-

hiın ökumenische Ex1istenz hat als Ju:macht werden. Denn das Identifizierung
und Benennung sind auch Akte, gendlicher e1in Erweckungserlebnis, Clas CI

die Gewalt ausüben, zufügen. orum CS evangelikal deutet; durchläuft eine Kar-
hier geht, ist aber jedweder Gewalt weder riıere als Prediger, ntellektueller und Refor-
verfügbar och VO ihr zufügbar. In dle- INer der anglikanischen Kirche: konver-
SCI Entzogenheit, ıIn dieser unendliıchen 1er SCHLLEISLIIC. ZU. Katholizismus, SseINe
erne ist dieses ‚etwas” aber zugleic ntellektuelle und persönliche Keputation
überbietbar ahe ANIiEerLOr IntımOo IMEeD (mir aufs pie. setzend ewman, der In einer
näher als ich MI1r selbst) lautet Cdles retrospektiven Verteidigung SseinNner religiö-
ıIn der Prägung des Augustinus.” Fern SCI1 Biografie auch als OIlL och Cie
nah, Tem unendlich intım: evangelikale Deutung SEINES Erweckungs-
Wenn WITFr sprechen, sind die Nnieihen erlebnisses In ihrer Gültigkeit anerkennt,
bei der Sprache der Mystik unübersehbar. dieser ewman schreibt 1M selben /Zusam-
Loin-pres, der Fern-Nahe, das ist der Ho- menhang, dass CI 1Ur Zzwel Absoluthei-
heitstitel, mıt dem Marguerite Porete, Cie ten anerkennt: (jott und das eigene Selbst.
Mystikerin des Jahrhunderts, den iıne Religion, Cie Heilige chrift, eine VCI-

göttlichen erren ihres mystischen Be- bindliche Doktrin, eine Kirche, e1in aps

Aurelius Augustinus, Bekenntnisse,,
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Abkürzung: Dass wir durch eine Tiefen-

bohrung schnell gemeinsamen Grund er-

reichen können, ist mein Vorschlag. Denn 

erst, wenn eine solche gemeinsame Basis 

erreicht, identifiziert, benannt ist, kann das 

eigentliche Thema dieses Abends, das ich 

mit diesen Vorüberlegungen ungebührlich 

belastet habe, angegangen und damit dieser 

Vortrag überhaupt erst begonnen werden.

Die Religionen nämlich, mitsamt den 

christlichen Konfessionsgemeinschaf-

ten, sind nicht für sich selbst da. Sie sind 

übrigens auch nicht pure Ausgeburten 

menschlicher Projektionen. Sie sind ei-

nem Zweck unterstellt. Sie dienen der Ar-

tikulation, der Anreicherung, der Aktuali-

sation von etwas, über das sie keine Verfü-

gung haben, das sie nur entgegennehmen 

können. Mit Bedacht spreche ich in die-

sem Moment von einem „etwas“ und lege 

mich nicht fest, welcher Natur dieses sei; 

im Gespinst von Wirklichkeit und Wahr-

nehmung soll es, jedenfalls zum jetzigen 

Zeitpunkt, nicht identifiziert, namhaft ge-

macht werden. Denn das – Identifizierung 

und Benennung – sind stets auch Akte, 

die Gewalt ausüben, zufügen. Worum es 

hier geht, ist aber jedweder Gewalt weder 

verfügbar noch von ihr zufügbar. In die-

ser Entzogenheit, in dieser unendlichen 

Ferne ist dieses „etwas“ aber zugleich un-

überbietbar nahe. Interior intimo meo (mir 

näher als ich mir selbst) – so lautet dies 

in der Prägung des Augustinus.3 Fern – 

nah, fremd – vertraut, unendlich – intim: 

Wenn wir so sprechen, sind die Anleihen 

bei der Sprache der Mystik unübersehbar. 

Loin-près, der Fern-Nahe, das ist der Ho-

heitstitel, mit dem Marguerite Porete, die 

Mystikerin des 13./14. Jahrhunderts, den 

göttlichen Herren ihres mystischen Be-

3 Aurelius Augustinus, Bekenntnisse, III,6,11.

gehrens belehnt. Die Mystik ist dabei als 

eine Sprache aufzufassen, die nicht durch 

Benennung identifiziert, sondern Wahr-

nehmungshorizonte, Erfahrungsräume 

und Artikulationsspektren weitest mög-

lich aufspannen will. Sie ist dem auf der 

Spur, was den Religionen nicht gehört und 

was sie deswegen elektrisiert; dieses „et-

was“, das aller Verfügung entzogen und 

zugleich „mir näher als ich mir selbst“ ist, 

entspricht dem, was die Philosophie das 

Absolute nennt.

Die Denkgeschichte kennt – oder aner-

kennt – das Absolute nur in zwei Verwirk-

lichungsgestalten (wo immer sonst Abso-

lutheit anfällt, so nur als Ableitung die-

ser zwei): nämlich in der Realität Gottes – 

Gott als der Reale Absolute – und in der 

Konkretion des Menschen – der Mensch 

als konkret-absolut, als die Verleiblichung 

der Seele (die Beseelung des Leibs). Um 

nur zwei Gewährsleute dieser bipolaren 

Konstellation des Absoluten zu bemühen:

John Henry Newman, diese schlecht-

hin ökumenische Existenz – er hat als Ju-

gendlicher ein Erweckungserlebnis, das er 

evangelikal deutet; er durchläuft eine Kar-

riere als Prediger, Intellektueller und Refor-

mer der anglikanischen Kirche; er konver-

tiert schließlich zum Katholizismus, seine 

intellektuelle und persönliche Reputation 

aufs Spiel setzend – Newman, der in einer 

retrospektiven Verteidigung seiner religiö-

sen Biografie auch als Katholik noch die 

evangelikale Deutung seines Erweckungs-

erlebnisses in ihrer Gültigkeit anerkennt, 

dieser Newman schreibt im selben Zusam-

menhang, dass er nur zwei Absoluthei-

ten anerkennt: Gott und das eigene Selbst. 

Eine Religion, die Heilige Schrift, eine ver-

bindliche Doktrin, eine Kirche, ein Papst – 
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all dies taucht In dieser Bestimmung der soll hier nicht bis ıIn eine letzte ONSeE-
Konstellation des Absoluten nicht auf.* edacht werden. Es aber, deut-

Und dann ist cla elster Eckhart Eck- licher sehen: Menschen sind disponiert,
hart kann denselben analytischen Begriff, Erfahrungen machen, die S1e überwäl-
1eselDe Bezeichnung sowohl für (zott als tigen, sprachlos machen, Cie größer sind
auch für Cie mMenschliche eegle In ihrer als S1E selbst, Erfahrungen ıIn der DimensI1-
tiefsten Bedeutungs- Ooder Wirklichkeits- des Unendlichen, Cie ihnen, den ndli-
chicht verwenden und Clas als Seelengrund chen, widerfahren: Erfahrungen verstoren-
bezeichnen. Beides, (jott und Seelengrund, der Fremdheit, Cie zugleic. als unbedingt
ist iıhm Nichts. reilich ist Cles nicht In e1- bedeutsam wahrgenommen werden. In ih-
N ontologischen Sinn geme1nt. Weder Ter Fremd-Vertrautheit, ihrer Nah-Ferne
(jott och Seelengrund sind iıhm „nhichtig”, sind S1€ Erfahrungen des Absoluten, aDSO-
ohne Seinsgewicht, 1M Gegenteil. Von sol- lute Erfahrungen. Menschen können aDSO-
cher Bedeutsamkeit sind S1E vielmehr, Class lute Erfahrungen machen, Religiöse WECI -

S1E letztlich jeder Bestimmung, jedem DIS- den S1E mıt (jott asSsOZzZ1lere. Nicht-Reli-
kurs entgehen. (jott und Seelengrund der g1ÖSE nicht. DIe Möglichkeit VO  b riah-
Mensch In der Bedeutungstiefe SseiINner See- LUNSCH dieser Art ist aber beiden geme1l1n-
le sind SCHIeC.  1ın unbestimmbar, unbe- Salıl. In dieser Konstellation der Differenz

1M (emeiInsamen können €1 VONe1N-stiımmt, und 1Ur In diesem Ma{ß nichts.
Nichts sind S1E Ma{ß eiINnes nander lernen: DIe Religiösen, Class S1E ih-
endlichen Etwas, unbestimmt also 1M Siınn Ter Assozlation olcher Erfahrungen mıt

dem GöÖöttlichen nicht sicher Se1IN sollten:einer ma{fßlosen Überbietung und nicht In
der Unterbietung VOoO  b em ‚etwas”. Da- Cie Nicht-Religiösen, dass Cie Reichwel-
urch, Class Eckhart asselDbe Wort, Nichts, der ihnen zuelgen selenden Erfahrungs-
auf (jott WwI1Ie auf den Menschen In seInem möglichkeit welılt SOZUSaSCH bsolut
Seelengrund anwendet, rag CI In CAle- ber den Orflzon ihrer weltanschaulichen
SCI1 Zusammenhang aber och eine welte- Überzeugungen hinaus gehen kann.

ehr och aber: Mıt absoluter riah-r 3 durchaus verwirrende Un/Bestimmung
e1in: Besteht hier 1Ur eine Homonymle oder LUNS ist nicht 1Ur eine Sonderkategorie
werden bewusst Differenzbestimmungen VO  b Erfahrungen gemeılnt, sondern eine
verwischt, und wird Urc. diese VerwiIl- absolute Dimension Tun unNnserIer Er-
schung ein Indifferenzpunkt zwischen (jott fahrungen überhaupt: Class Tun Je-
und Mensch evokativ eltend emacht: cla der Erfahrung, auch der alltäglichsten,
nämlich, der Mensch, ach einem Wort Cie Wirklichkeit selbst, das Wirkliche der
Karl Rahners, „Berührung mıt dem Abso- Wirklichkeit, und WITFr uns selbst egenwar-
lute  065 aufnimmt, In seInem Seelengrund? t1g Sind. Nicht dass WITr uns Cdieses Grunds

Was diese Denker womöglich 1Ur ten- tändig bewusst waren. Aber hiın und WI1e-
tatıv formulieren, als Denkmöglichkeit, der überrascht uns In einer gegebenen Er-

Vgl hierzu NUult Wenzel, Glaube als Biographie. e Modernität John enry ewmans, 1n
CIaus Arnoald Bernd Trocholepczy / NUtf Wenzel (He.) John enry Newman. Kirchenlehrer der
Moderne, Freiburg BKr. _Basel-Wien 2009, 155
DIie Seele Ist, arl Rahner ın selner Untersuchung der thomanischen Erkenntnismetaphysik,
der OUrt, 95 cdas Absolute den Menschen grenzt”. arl Rahner, £€15 ın Welt, 1n ders., Samıt-
liche Werke 2, Solothurn-Düsseldorf Freiburg Br -Basel-Wien 1996,
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all dies taucht in dieser Bestimmung der 

Konstellation des Absoluten nicht auf.4

Und dann ist da Meister Eckhart. Eck-

hart kann denselben analytischen Begriff, 

dieselbe Bezeichnung sowohl für Gott als 

auch für die menschliche Seele in ihrer 

tiefsten Bedeutungs- oder Wirklichkeits-

schicht verwenden und das als Seelengrund 

bezeichnen. Beides, Gott und Seelengrund, 

ist ihm Nichts. Freilich ist dies nicht in ei-

nem ontologischen Sinn gemeint. Weder 

Gott noch Seelengrund sind ihm „nichtig“, 

ohne Seinsgewicht, im Gegenteil. Von sol-

cher Bedeutsamkeit sind sie vielmehr, dass 

sie letztlich jeder Bestimmung, jedem Dis-

kurs entgehen. Gott und Seelengrund – der 

Mensch in der Bedeutungstiefe seiner See-

le – sind schlechthin unbestimmbar, unbe-

stimmt, und nur in diesem Maß – nichts. 

Nichts sind sie gemessen am Maß eines 

endlichen Etwas, unbestimmt also im Sinn 

einer maßlosen Überbietung und nicht in 

der Unterbietung von allem „etwas“. Da-

durch, dass Eckhart dasselbe Wort, Nichts, 

auf Gott wie auf den Menschen in seinem 

Seelengrund anwendet, trägt er in die-

sen Zusammenhang aber noch eine weite-

re, durchaus verwirrende Un/Bestimmung 

ein: Besteht hier nur eine Homonymie oder 

werden bewusst Differenzbestimmungen 

verwischt, und wird durch diese Verwi-

schung ein Indifferenzpunkt zwischen Gott 

und Mensch evokativ geltend gemacht: da 

nämlich, wo der Mensch, nach einem Wort 

Karl Rahners, „Berührung mit dem Abso-

luten“5 aufnimmt, in seinem Seelengrund?

Was diese Denker womöglich nur ten-

tativ formulieren, als Denkmöglichkeit, 

4 Vgl. hierzu Knut Wenzel, Glaube als Biographie. Die Modernität John Henry Newmans, in: 
Claus Arnold / Bernd Trocholepczy / Knut Wenzel (Hg.), John Henry Newman. Kirchenlehrer der 
Moderne, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2009, 158  –179.

5 Die Seele ist, so Karl Rahner in seiner Untersuchung der thomanischen Erkenntnismetaphysik, 
der Ort, „wo das Absolute an den Menschen grenzt“. Karl Rahner, Geist in Welt, in: ders., Sämt-
liche Werke 2, Solothurn–Düsseldorf / Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1996, 24.

soll hier nicht bis in eine letzte Konse-

quenz gedacht werden. Es hilft aber, deut-

licher zu sehen: Menschen sind disponiert, 

Erfahrungen zu machen, die sie überwäl-

tigen, sprachlos machen, die größer sind 

als sie selbst, Erfahrungen in der Dimensi-

on des Unendlichen, die ihnen, den Endli-

chen, widerfahren; Erfahrungen verstören-

der Fremdheit, die zugleich als unbedingt 

bedeutsam wahrgenommen werden. In ih-

rer Fremd-Vertrautheit, ihrer Nah-Ferne 

sind sie Erfahrungen des Absoluten, abso-

lute Erfahrungen. Menschen können abso-

lute Erfahrungen machen, Religiöse wer-

den sie mit Gott assoziieren, Nicht-Reli-

giöse nicht. Die Möglichkeit von Erfah-

rungen dieser Art ist aber beiden gemein-

sam. In dieser Konstellation der Differenz 

im Gemeinsamen können beide vonei-

nander lernen: Die Religiösen, dass sie ih-

rer Assoziation solcher Erfahrungen mit 

dem Göttlichen nicht so sicher sein sollten; 

die Nicht-Religiösen, dass die Reichwei-

te der ihnen zueigen seienden Erfahrungs-

möglichkeit weit – sozusagen absolut – 

über den Horizont ihrer weltanschaulichen 

Überzeugungen hinaus gehen kann.

Mehr noch aber: Mit absoluter Erfah-

rung ist nicht nur eine Sonderkategorie 

von Erfahrungen gemeint, sondern eine 

absolute Dimension am Grund unserer Er-

fahrungen überhaupt: dass am Grund je-

der Erfahrung, auch der alltäglichsten, 

die Wirklichkeit selbst, das Wirkliche der 

Wirklichkeit, und wir uns selbst gegenwär-

tig sind. Nicht dass wir uns dieses Grunds 

ständig bewusst wären. Aber hin und wie-

der überrascht uns in einer gegebenen Er-

Wenzel / Hören auf das Niegesagte
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fahrung der Schatten oder chleler der Naı Urc. keine VO  b uns produzier-
Wirklichkeit selbst und 1M selben MO- Einsicht, sondern sola scriptura, Urc.
MmMent wIsSssen WITF, Class dieser Schatten oder kein VO  u uns eriullendes Religionsge-
chleler immer schon cla ist; wird uns SEeTZ, sondern sola fide, Urc. keine VO  u uns

sehr Gegenstand einer konkreten Er- erbringbare eistung whatsoever, sondern
fahrung bewusst, WwI1Ie WITr ihn In uns selbst sola gratia erwirkt wird kann Martın Lu-
wI1ssen, und WwI1Ie für sich besteht. An e1- thers Theologie auch als fundamentaler
N endlichen Objekt Cie Wirklichkeit Einspruch diese Verdinglichung der
als solche erfahren, Class In dieser rfah- eligion aufgefasst werden, ihre De-
LUuNng ich selbst MI1r komme das el formation einer Transzendenzvermel-
eine absolute Erfahrung machen. 1ese ungspraxis.
dikale, also wurzelhafte Dimension VO  b Umgekehrt kann übrigens e1in aUsS-

ewusstseinErfahrung ist gleichwohl, WenNnn nicht all- drücklich nicht-religiöses
täglich, doch allgemein möglich. Auch durchaus transzendenz- Ooder absolutheits-
WEnnn Cie Erfahrung als solche, die über- en sEe1IN, ohne Cdamıt SsSeine Religions-
wältigende Erfahrung zumal, eine 1men- abstinenz preiszugeben. Was ich 1U  b als
S10N des Heterogenen hat, WwI1Ie S1e VO Be- Zeugnis einer olchen Transzendenzoffen-
gri des Widerfahrnisses ZU. USAadruc. heit ohne notwendigen Religionsbezug 71-
gebrac wird CS ist J11S, Was Tie- lere, ist sicher Ihnen vertrauter, näher, als
fendimension UNsSCIECS Erfahrungsvermö- MIr „Was auch immer C4 Ssel, Clas ber
SCHS WITr zulassen. Wır können auch mıt uns die aume aufreifst und res1g macht

und In unNnsere TIräume ıIn einer finst-einer gedrosselten Wahrnehmungsoffen-
heit Urc. Cie ungeheuren aume uUunNnscIer Ten Nacht / Ich mach e1in Lied AaUs tille,
Erfahrung gehen; diese Transzendenzver- ich mach e1in Lied AaUS$S Licht So geh ich

Hschlossenheit ist aber dann eine selbst SC In den Wınter. Und vergeh ich nicht.
wählte und keine natürlich vorgesetzle. In diesen en Eva Strittmatters

Selbst Clas religiöse ewusstsein kann könnte Cie gesuchte ürzung, Cle vert1-
einer olchen immanentistischen, trans- kale Tiefenbohrung gefunden SEe1IN: Cle all-
zendenzversiegelten Drosselung er- gemein-anthropologische Möglichkeit der
worfen SEe1IN; Menschen können ihre Reli- Erfahrung VO  u e{iwas, „WasS auch iImmer C4

e  Se1 , „das ber uns Cie aume aufreißt undg10N praktizieren, sich dadurch ihrer
Transzendenzoffenheit gerade nicht aUsS- riesig macht“ und „1IN TIräume ]t)

sondern entziehen: solche In einer finstren Nacht”: und Cdlass In der
Religionspraxis ist WwI1Ie Clas Laufen ıIn e1- neignung und Durchformung cleser Er-
N Hamsterrad. In ihren zentralen Be- fahrung („ich mach ein Lied”) Cle skre-
stimmungen Class Clas Fundament N Leuchtspur einer olilnung sich einfä-
Ter Wirklichkeit sich nicht VO  u selbst VCI- delt 350 vergeh ich nicht“. nderba-
steht, sondern In der Rechtfertigung be- e1Ise korrespondieren Eva Strittmatter
steht und Class diese Eiffekt der Naı ist, und John Henry ewman In der Bestim-
Cie HS, aufßserhalb uUunNnscIer Ver- IMNUNg einer Konstellation des Absoluten
fügung verbleibt und uns In Cie PassıvIı- ewman, WwWenn CI apidar Schöpfergott und
tat der Empfangenden Class Cle- menschliches Selbst als Cie Cle allein

AÄus: FVa Strittmaltter, VOoOr einem Wiınter, 1N: dies., Ich mach eın Lied AUS tille, Berlin 1973
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fahrung der Schatten oder Schleier der 

Wirklichkeit selbst – und im selben Mo-

ment wissen wir, dass dieser Schatten oder 

Schleier immer schon da ist; er wird uns so 

sehr am Gegenstand einer konkreten Er-

fahrung bewusst, wie wir ihn in uns selbst 

wissen, und wie er für sich besteht. An ei-

nem endlichen Objekt die Wirklichkeit so 

als solche erfahren, dass in dieser Erfah-

rung ich selbst zu mir komme – das heißt 

eine absolute Erfahrung machen. Diese ra-

dikale, also wurzelhafte Dimension von 

Erfahrung ist gleichwohl, wenn nicht all-

täglich, so doch allgemein möglich. Auch 

wenn die Erfahrung als solche, die über-

wältigende Erfahrung zumal, eine Dimen-

sion des Heterogenen hat, wie sie vom Be-

griff des Widerfahrnisses zum Ausdruck 

gebracht wird – es ist an uns, was an Tie-

fendimension unseres Erfahrungsvermö-

gens wir zulassen. Wir können auch mit 

einer gedrosselten Wahrnehmungsoffen-

heit durch die ungeheuren Räume unserer 

Erfahrung gehen; diese Transzendenzver-

schlossenheit ist aber dann eine selbst ge-

wählte und keine natürlich vorgesetzte.

Selbst das religiöse Bewusstsein kann 

einer solchen immanentistischen, trans-

zendenzversiegelten Drosselung unter-

worfen sein; Menschen können ihre Reli-

gion praktizieren, um sich dadurch ihrer 

Transzendenzoffenheit gerade nicht aus-

zusetzen, sondern zu entziehen; solche 

Religionspraxis ist wie das Laufen in ei-

nem Hamsterrad. In ihren zentralen Be-

stimmungen – dass das Fundament unse-

rer Wirklichkeit sich nicht von selbst ver-

steht, sondern in der Rechtfertigung be-

steht und dass diese Effekt der Gnade ist, 

die stets extra nos, außerhalb unserer Ver-

fügung verbleibt und uns in die Passivi-

tät der Empfangenden versetzt, dass die-

6 Aus: Eva Strittmatter, Vor einem Winter, in: dies., Ich mach ein Lied aus Stille, Berlin 1973.

se Gnade durch keine von uns produzier-

te Einsicht, sondern sola scriptura, durch 

kein von uns zu erfüllendes Religionsge-

setz, sondern sola fide, durch keine von uns 

erbringbare Leistung whatsoever, sondern 

sola gratia erwirkt wird – kann Martin Lu-

thers Theologie auch als fundamentaler 

Einspruch gegen diese Verdinglichung der 

Religion aufgefasst werden, gegen ihre De-

formation zu einer Transzendenzvermei-

dungspraxis.

Umgekehrt kann übrigens ein aus-

drücklich nicht-religiöses Bewusstsein 

durchaus transzendenz- oder absolutheits-

offen sein, ohne damit seine Religions-

abstinenz preiszugeben. Was ich nun als 

Zeugnis einer solchen Transzendenzoffen-

heit ohne notwendigen Religionsbezug zi-

tiere, ist sicher Ihnen vertrauter, näher, als 

mir: „Was auch immer es sei, // das über 

uns die Räume / aufreißt und riesig macht / 

und fällt in unsere Träume / in einer finst-

ren Nacht. // Ich mach ein Lied aus Stille, / 

ich mach ein Lied aus Licht. / So geh ich 

in den Winter. / Und so vergeh ich nicht.“6

In diesen Zeilen Eva Strittmatters 

könnte die gesuchte Abkürzung, die verti-

kale Tiefenbohrung gefunden sein: die all-

gemein-anthropologische Möglichkeit der 

Erfahrung von etwas, „was auch immer es 

sei“, „das über uns die Räume aufreißt und 

riesig macht“ und „in unsere Träume [fällt] 

in einer finstren Nacht“; und dass in der 

Aneignung und Durchformung dieser Er-

fahrung („ich mach ein Lied“) die diskre-

te Leuchtspur einer Hoffnung sich einfä-

delt: „so vergeh ich nicht“. Auf wunderba-

re Weise korrespondieren Eva Strittmatter 

und John Henry Newman in der Bestim-

mung einer Konstellation des Absoluten: 

Newman, wenn er lapidar Schöpfergott und 

menschliches Selbst als die nennt, die allein 
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CI als absolute Größen anerkennt: Strittmat- Fassung In YuEETET Gestalt er. Das
ter, Cie VOIN den welten aumen der Irans- Faszinierende Religionen ist oft auch
zendenz und VOIN der In der Grammatik des Clas Irritierende ihnen. S1e Ssind cla Sarl
unschs und erst In der etzten e1le artı- nicht anders als zeitgenössische uns
kulierten schüchternen Gewissheit der Un- Wahrscheinlich könnte IHNan eine komplet-
vergänglichkeit des eigenen Ich pricht Documenta mıt Artefakten der Religio-

1ese Möglichkeitsstruktur In der Nen bestücken, musste 1Ur Cie erkun:
etwas verschleiern, und hätte das schöns-Erfahrung der Transzendenz sich selbst SC

geben bekommen ist, Clas zeigt Stritt- t 3 anregenste, fordernste Kunstereign1s
Matftters Gedicht, nicht sich schon reli- Start och zurück dem ITNnst, den
g1ÖS; S1e ist allgemein, VO  u jedwedem welt- Cie Ironlıe Nnlıe leugnet, vielmehr verfremdet
anschaulichen Ausgangspunkt aUs, bean- ZUFK Geltung bringt.

Luthers Deus absconditus ist schonspruchbar und cdarf deswegen als anthro-
gelten. nicht mehr Clas Grauen, Ab-

Es ist aber diese Struktur der Mensch grund, sondern bereits theologische F1-
mıt sich In SseinNner Oftenheit aufs Absolu- SUL;, das Schreckliche, ebannt In theolo-

für sich och Sarl nichts, ischer Bearbeitung. DIes ist CS, Was der
oder schlimmer als dlas, nämlich chreck- Kunstwissenschaftler und Bildtheoreti-
ich Ist das nicht e1in schreckliches Bilcl: ker Ors Bredekamp dem Bild Zzutiraut
der Mensch mıt sich allein 1M Orflzon Class CS das, Was CS ze1igt, zugleic. bannt.‘
des Absoluten, e1in Or1zont, der chnell Freilich, nicht (jott selbst wird hier In den
einem schwindelerregenden Abgrund, e1- Vergleich mıt dem Bild SCZUSCH, Clas ware
Nes verschlingenden chlund werden theologisch durchaus unzulässig. 1elmehr
kann? Vergessen WITFr nicht auch diese Lek- ist CS der theologische Begriff, der In Cle-
tion Martın Luthers, Class (jott eben nicht SCIN Vergleich bild-analoge Aspekte CI -

1Ur der Deus revelatus ist, der In und Uurc kennen gibt Bredekamp gehört, neben
ESUS Christus geoffenbarte, ansprechba- Gottfried Boehm und Hans Belting, Je-

Nen Kunstwissenschaftlern, Cie eine Theo-und sich ıIn dieser Offenbarungsprä-
SCI17 intım machende Gott, den rıie des ausgearbeitet aben, wel-
ESUS ater sondern eben auch der che dem Bild eine Dimension der Aktivität
Deus absconditus, der e1Den! verborge- zuspricht. Das Bildl ist nicht 1Ur oder
1E und In dieser Verborgenheit abgründi- doch wenigstens regloses, Objekt des Be-
SC, Ja fürchterliche (Jott. iıne Lektion, ber trachtens: CS macht mıt den Betrach-

tenden, während S1E CS anschauen. Vor al-Cie der theologische (GJelist und das gläubi-
SC (‚emuüut sich nicht beruhigen lassen wol- lem macht C4 etwas mıt der Wirklichkeit,
len auch Wenn diese Lektion mıt De SET- indem CS oder während C4 betrachtet WITrCL.

arbitrio Vom versklavten Willen) In e1- Es ist eigen-aktiv. Und CS wird exakt
Her für den Katholiken schwer, eigentlich dieser Eigen-Aktivität willen beansprucht.
gal nicht verdaulichen chrift steht Nser Umgang mıt Bildern wird VO  b e1-

Aber mıt Religionen ist CS Vieles, Ner Faszınatıon angetrieben: VO  b der Sehn-
Was ihnen fasziniert, kommt ıIn schräger sucht, Urc. Cie Bilder eine Transformati-

In selner Dankesrede ZuUu!r Verleihung des Schillerpreises: OS Bredekamp, ASS ul India-
1nieTrN werden. Was WIr VO  3 Friedrich Schiller lernen können, WE WIr den Gang 1Ns Museum
antireien. Vom ınn des Spielens mıt Bildern, 1n FAÄAZ, Nr 262, 11 November 2017, 11
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er als absolute Größen anerkennt; Strittmat-

ter, die von den weiten Räumen der Trans-

zendenz und von der in der Grammatik des 

Wunschs und erst in der letzten Zeile arti-

kulierten schüchternen Gewissheit der Un-

vergänglichkeit des eigenen Ich spricht.

Diese Möglichkeitsstruktur – in der 

Erfahrung der Transzendenz sich selbst ge-

geben zu bekommen – ist, das zeigt Stritt-

matters Gedicht, nicht an sich schon reli-

giös; sie ist allgemein, von jedwedem welt-

anschaulichen Ausgangspunkt aus, bean-

spruchbar und darf deswegen als anthro-

pogen gelten.

Es ist aber diese Struktur – der Mensch 

mit sich in seiner Offenheit aufs Absolu-

te – für sich genommen noch gar nichts, 

oder schlimmer als das, nämlich schreck-

lich. Ist das nicht ein schreckliches Bild: 

der Mensch mit sich allein im Horizont 

des Absoluten, ein Horizont, der schnell zu 

einem schwindelerregenden Abgrund, ei-

nem alles verschlingenden Schlund werden 

kann? Vergessen wir nicht auch diese Lek-

tion Martin Luthers, dass Gott eben nicht 

nur der Deus revelatus ist, der in und durch 

Jesus Christus geoffenbarte, ansprechba-

re und sich in dieser Offenbarungsprä-

senz intim vertraut machende Gott, den 

Jesus Vater nennt, sondern eben auch der 

Deus absconditus, der bleibend verborge-

ne und in dieser Verborgenheit abgründi-

ge, ja fürchterliche Gott. Eine Lektion, über 

die der theologische Geist und das gläubi-

ge Gemüt sich nicht beruhigen lassen wol-

len – auch wenn diese Lektion mit De ser-

vo arbitrio (Vom versklavten Willen) in ei-

ner für den Katholiken schwer, eigentlich 

gar nicht verdaulichen Schrift steht.

Aber mit Religionen ist es so: Vieles, 

was an ihnen fasziniert, kommt in schräger 

7 In seiner Dankesrede zur Verleihung des Schillerpreises: Horst Bredekamp, Lasst uns zu India-
nern werden. Was wir von Friedrich Schiller lernen können, wenn wir den Gang ins Museum 
antreten: Vom Sinn des Spielens mit Bildern, in: FAZ, Nr. 262, 11. November 2017, 11.

Fassung – in queerer Gestalt – daher. Das 

Faszinierende an Religionen ist oft auch 

das Irritierende an ihnen. Sie sind da gar 

nicht so anders als zeitgenössische Kunst. 

Wahrscheinlich könnte man eine komplet-

te Documenta mit Artefakten der Religio-

nen bestücken, müsste nur die Herkunft 

etwas verschleiern, und hätte das schöns-

te, anregenste, fordernste Kunstereignis 

am Start. Doch zurück zu dem Ernst, den 

die Ironie nie leugnet, vielmehr verfremdet 

zur Geltung bringt.

Luthers Deus absconditus ist schon 

nicht mehr das bloße Grauen, purer Ab-

grund, sondern bereits theologische Fi-

gur, das Schreckliche, gebannt in theolo-

gischer Bearbeitung. Dies ist es, was der 

Kunstwissenschaftler und Bildtheoreti-

ker Horst Bredekamp dem Bild zutraut: 

dass es das, was es zeigt, zugleich bannt.7 

Freilich, nicht Gott selbst wird hier in den 

Vergleich mit dem Bild gezogen, das wäre 

theologisch durchaus unzulässig. Vielmehr 

ist es der theologische Begriff, der in die-

sem Vergleich bild-analoge Aspekte zu er-

kennen gibt. Bredekamp gehört, neben 

Gottfried Boehm und Hans Belting, zu je-

nen Kunstwissenschaftlern, die eine Theo-

rie des Bildakts ausgearbeitet haben, wel-

che dem Bild eine Dimension der Aktivität 

zuspricht. Das Bild ist nicht nur totes, oder 

doch wenigstens regloses, Objekt des Be-

trachtens; es macht etwas mit den Betrach-

tenden, während sie es anschauen. Vor al-

lem macht es etwas mit der Wirklichkeit, 

indem es oder während es betrachtet wird. 

Es ist eigen-aktiv. Und es wird exakt um 

dieser Eigen-Aktivität willen beansprucht. 

Unser Umgang mit Bildern wird von ei-

ner Faszination angetrieben: von der Sehn-

sucht, durch die Bilder eine Transformati-
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erfahren, uns selbst und der erkennt: Das Bildl funktioniert WwI1Ie e1in
Wirklichkeit Was uns selbst er dass ligiöses Ritual. Bilder Schlec.  1ın eruüh-
uns Urc. Cie Bilder Möglichkeiten N Ten Clas Religiöse, S1E en Umgang mıt
Ter selbst eröffnet werden, VO  b denen WITFr dem Absoluten. Deswegen das Bilderver-
keine Vorstellung hatten:;: Was Cie 1Irklıch- bot, dlas, Je ach chärfe Sse1iINer Auslegung,
keit erı dass S1€ 1M Bildl vor-gestellt are (srenzen ziehen und jeden Übergriff
und zugleic ebannt werde, Class WITr S1E In den Bereich des eiligen abwehren soll,
leichter Wird aber den Bildern oder eine Pragmatik, eine Kultur des Um-
solche ber Cie Wirklichkeit verfügen- galgs mıt dem Bild und Sse1iINer Macht VOÖII -

de Handlungsmacht zugeltraut, gewinnt schlagen will, nämlich dem Bild nicht
das Bilderverbo unmittelbar Plausibili- trauen, iıhm insbesondere nicht viel
tat. Wird nicht hier den Bildern
geschrieben, Was niemandem ebührt als Nun ist CS aber y Class ich VO  b Luthers
Gott, nämlich Cie (Gewalt ber Cie Wirk- theologischer Figur des Deus absconditus
lichkeit? DIe transftormative Macht der Bil- auf Clas Bild gekommen bin. Was VO Bild
der ist anderes als e1in ermögen ZUTFK WAal, gilt demnach auch für Clas

Wort, vielleicht nicht für den harten Be-technischen Bearbeitung VO  b 1Irklıch-
keit, S1€ ist schöpferisch. Nicht VO  b uUuNSC- griff, dem das Bildhafte kaum och AIllZU-

fähr leitet Bredekamp, ezugnah- sehen ist, egriffe sind, ach einem Wort
auf den Begründer der Kulturwissen- Jacques Derridas, abgenutzte, 1N! WOL-

schaft, Aby Warburg, diese Macht der Bil- dene Metaphern, Munzen, Cie ihre bildge-
der AaUS$S dem religiösen Ritual her: 1M VO  u benden Praägungen In der eit ihres (Je-
Warburg 896 detaillier beschriebenen brauchs eingebüfst haben:*® vielleicht also
Schlangenritual der Pueblo-Indianer fin- nicht mehr sehr für den harten Begriff,
det eben Clas Cie Beschwörung des aber für Cie sprachliche Figur gilt Cie |DJE
Bedrohlichen und dessen Bannung 1M dBNUSC des Bildhaften 1M Wort. Das Bild
selben Akt. Heraufbeschwörung und Ban- gibt uUuNserIer Imagination eine externe,
NUuNg der Gefahr 1M identischen Ritualakt schauliche Gestalt: Cie sprachliche F1ıgur ist

ZUFK Eröffnung Freiheitsräume. 1Ur der aufßere Anlass für Cie innere Ak-
Warburg Cie hierdurch CWONNCHE 1vıtat der Einbildungskraft; In beiden Fäl-
Sphäre der Freiheit „Denkraum der esoNn- len kommt C4 ZUTFK Evokation Nnnerer Bilder,
nenheit“. Bredekamp SCHhLLE unmittelbar Cie als solche nicht veröffentlich werden
daran indem dem Bild das ermöÖO- können, aber zugleic uns 1M Innersten
sCcHh zuschreibt, Cie freiheitsproduktive Der- unmittelbar berühren. S1ie sind WIE TAuU-

Was WITr VO  b unNnseceren Iräumen miıttel-formance des Rituals auf auer tellen.
amı ist jedoch Clas Bild In einen Zusam- len können, sind unNnsere Erzählungen VO  b

ihnen, nicht aber S1E selbst DIe aAußerenmenhang ZUFK eligion gerückt, der grund-
sätzlicher ansetzt als eine 1Ur historische Spuren der Nnneren Bilder sind 1M Fall des

das Tiela. einer tTemden andHerleitung des sowohl als Taftelbild
WwI1Ie als ulptur AaUs dem Sakralbild und e1in Leonardo, e1in Fra ngelico, e1in (‚aspar
Kultobjekt, nämlich eine Wesensidentität David Friedrich 1M Fall der Sprache e1in

Vgl Jacques Derrida, DIie weiße Mythologie. DIie Metapher 1mM philosophischen Jext, 1n ders.,
Randgänge der Philosophie (Passagen Philosophie), Wiıen 229 —290
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on zu erfahren, an uns selbst und an der 

Wirklichkeit: was uns selbst betrifft, dass 

uns durch die Bilder Möglichkeiten unse-

rer selbst eröffnet werden, von denen wir 

keine Vorstellung hatten; was die Wirklich-

keit betrifft, dass sie so im Bild vor-gestellt 

und zugleich gebannt werde, dass wir sie 

leichter ertragen. Wird aber den Bildern 

solche über die Wirklichkeit verfügen-

de Handlungsmacht zugetraut, gewinnt 

das Bilderverbot unmittelbar an Plausibili-

tät. Wird nicht hier den Bildern etwas zu-

geschrieben, was niemandem gebührt als 

Gott, nämlich die Gewalt über die Wirk-

lichkeit? Die transformative Macht der Bil-

der ist etwas anderes als ein Vermögen zur 

technischen Bearbeitung von Wirklich-

keit, sie ist schöpferisch. Nicht von unge-

fähr leitet Bredekamp, unter Bezugnah-

me auf den Begründer der Kulturwissen-

schaft, Aby Warburg, diese Macht der Bil-

der aus dem religiösen Ritual her; im von 

Warburg 1896 detailliert beschriebenen 

Schlangenritual der Pueblo-Indianer fin-

det eben das statt: die Beschwörung des 

Bedrohlichen – und dessen Bannung im 

selben Akt. Heraufbeschwörung und Ban-

nung der Gefahr im identischen Ritualakt 

führt zur Eröffnung neuer Freiheitsräume. 

Warburg nennt die hierdurch gewonnene 

Sphäre der Freiheit „Denkraum der Beson-

nenheit“. Bredekamp schließt unmittelbar 

daran an, indem er dem Bild das Vermö-

gen zuschreibt, die freiheitsproduktive per-

formance des Rituals auf Dauer zu stellen. 

Damit ist jedoch das Bild in einen Zusam-

menhang zur Religion gerückt, der grund-

sätzlicher ansetzt als eine nur historische 

Herleitung des Bilds – sowohl als Tafelbild 

wie als Skulptur – aus dem Sakralbild und 

Kultobjekt, nämlich eine Wesensidentität 

8 Vgl. Jacques Derrida, Die weiße Mythologie. Die Metapher im philosophischen Text, in: ders., 
Randgänge der Philosophie (Passagen Philosophie), Wien 21999, 229  – 290.

erkennt: Das Bild funktioniert wie ein re-

ligiöses Ritual. Bilder schlechthin berüh-

ren das Religiöse, sie haben Umgang mit 

dem Absoluten. Deswegen das Bilderver-

bot, das, je nach Schärfe seiner Auslegung, 

klare Grenzen ziehen und jeden Übergriff 

in den Bereich des Heiligen abwehren soll, 

oder eine Pragmatik, eine Kultur des Um-

gangs mit dem Bild und seiner Macht vor-

schlagen will, nämlich dem Bild nicht zu 

trauen, ihm insbesondere nicht zu viel zu-

zutrauen.

Nun ist es aber so, dass ich von Luthers 

theologischer Figur des Deus absconditus 

auf das Bild gekommen bin. Was vom Bild 

zu sagen war, gilt demnach auch für das 

Wort, vielleicht nicht für den harten Be-

griff, dem das Bildhafte kaum noch anzu-

sehen ist, Begriffe sind, nach einem Wort 

Jacques Derridas, abgenutzte, blind gewor-

dene Metaphern, Münzen, die ihre bildge-

benden Prägungen in der Zeit ihres Ge-

brauchs eingebüßt haben;8 vielleicht also 

nicht mehr so sehr für den harten Begriff, 

aber für die sprachliche Figur gilt die Di-

agnose des Bildhaften im Wort. Das Bild 

gibt unserer Imagination eine externe, an-

schauliche Gestalt; die sprachliche Figur ist 

nur der äußere Anlass für die innere Ak-

tivität der Einbildungskraft; in beiden Fäl-

len kommt es zur Evokation innerer Bilder, 

die als solche nicht veröffentlicht werden 

können, aber zugleich uns im Innersten 

unmittelbar berühren. Sie sind wie Träu-

me; was wir von unseren Träumen mittei-

len können, sind unsere Erzählungen von 

ihnen, nicht aber sie selbst. Die äußeren 

Spuren der inneren Bilder sind im Fall des 

Bilds das Artefakt einer fremden Hand – 

ein Leonardo, ein Fra Angelico, ein Caspar 

David Friedrich –, im Fall der Sprache ein 
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abstraktes Zeichen In beiden Fällen, 1Ur leeren erzen Clas ist als Antwort akzep-
WenNnn das Wort VO  u der eere nichtJe anders verwirklicht, ist zwischen Nnnen

und en e1in Verhältnis der Diskretion banal-wörtlichgWwIrcl. Nsere
gewahrt. erzen WITFr ıIn unNnseceren erzen sind

iıne (Gsrenze zwischen Bildl und und unendlich en Vorhin Cie
Sprachfigur wird nicht klar aufrecht CI- Rede VO  b der Transzendenzoffenheit des
halten se1IN, jedenfalls nicht 5 dass eine Menschen. Wle sollte In SseinNner absoluten

Oftenheit Cles Herz ber e1in Wort veriu-Theologie des OFrTts sich gänzlic rein
halten vermöchte VO  b em Bildhaften An gen‘ Es ist und WenNnn Clas Wort der
dieser Stelle Se1 die katholische Einfdlech- Clas gibt, leer. Aber CS ist voll
Lung erlaubt, dass, einem edanken Karl voll der unendlıchen Offenheit, Cie C4 leer
Rahners folgend, Clas Wort der erkundI1- Se1IN lässt DIe Iröstung der leeren Her-
SuNg, insofern CS Cie Eröffnung NCUCI, heil- ZeIMN Clas ist, Cdiesseits des enseıts, auf Er-
voller Lebensmöglichkeiten und darın den und nicht 1M Himmel, In der relativen
eben In einem emphatischen Sınn Wort Vorläufigkeit er Absolutheit, das Ange-
ist, nichts anderes als e1in Sakrament ist, bot einer Sprache, Cie Clas STUumMMEe Herz
Clas Ja auch die zeichenhafte Erschliefßung nicht übertönt, sondern aufnimmt, ‚WC-

Gnadenwirklichkeit ist; während 1M SCH viel Schweigen In jedem Wort der
Poesie ist.egenzug Clas Sakrament zugleic Wort

ist: Zu-dage, Was Rede, ommentar, Be- Auch Cie Sprache der eligion nthält
gründung andeutend enthält.? viel Schweigen. So ist ETW In der Er-

Das Wort, Clas VO  b innen her einem zählung des Lebens Jesu dessen Schweigen
Bildl sich Ööffnet und dessen Bedeutungs- nachgerade ein Leitmotiv ESUS, der, als

den Katholiken Aall$s Sakrament den- iıhm eine „Ehebrecherin‘ vor-geführt wird,
ken lässt) für solche Bild-Wort-Sprache ihn pProvozleren, schweigt und sich
existiert e1in präziser Begriff: Poesıie. Reli- stattdessen niederkauert und mıt dem Fın-
g10N, als Sprache verstanden, hat Anteil SCI In den Sand schreibt: Clas eINZIEE ibli-
Poetischen. Wle kommt CS aber einer sche Zeugnis übrigens dafür, Class ESUS el-
olchen Sprache, Cie unbegrifflich bleibt, Was geschrieben hätte, 1Ur Class uns Cdileses
bildverhaftet, deswegen UNSCHAU anschei- Schrift-Stüc. nicht uberlhleliler ist; Schwei-
nend, stattdessen vielsagend, auslegungs- sCcmH also auch In der Schrift.!! annn Je
bedürftig, Nnlıe erschöpfend interpretiert‘ SUS, der VOLr dem Hohen Rat‘“ und erneut
Liıteratur insgesamt, und, kann interpo- VOLr Pontius Pilatus’, mithin In der Phase,
liert werden, insbesondere Cie PoesIlie, ist, cla sich ber Selin Leben, Se1IN ESCHICK, es

der Schriftsteller Thomas Hettche, Do- entscheidet schweigt. ESUS, der chliefß-
kument der ucC ach Irost für uUuNsere lich, als Cle Qual der Kreuzigung ihn In den
leeren Herzen. ““ PoesI1e, Religion, Sel SC Augenblick SE1INES Sterbens ringt, Se1INeEeTr-
ründet In der uCcC. ach Iröstung der SEITLS UrcC. Clas Schweigen des aters gehen

Vgl arl Rahner, Wort un: Eucharistie, 1n ders., Sämtliche Werk. Leiblichkeit der (a-
de Schriften ZuUu!r Sakramentenlehre, Freiburg Br -Basel-Wien 2003, 596 -626

11
Vgl Thomas Hetiche, Unsere leeren Herzen. ber Llteratur, Öln 2017
Vgl Joh S,
Vgl AMIt 26,653
Vgl AMIt 27,14
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abstraktes Zeichen. In beiden Fällen, nur 

je anders verwirklicht, ist zwischen Innen 

und Außen ein Verhältnis der Diskretion 

gewahrt.

Eine Grenze zwischen Bild und 

Sprachfigur wird nicht klar aufrecht zu er-

halten sein, jedenfalls nicht so, dass eine 

Theologie des Worts sich gänzlich rein zu 

halten vermöchte von allem Bildhaften. An 

dieser Stelle sei die katholische Einflech-

tung erlaubt, dass, einem Gedanken Karl 

Rahners folgend, das Wort der Verkündi-

gung, insofern es die Eröffnung neuer, heil-

voller Lebensmöglichkeiten – und darin 

eben in einem emphatischen Sinn Wort – 

ist, nichts anderes als ein Sakrament ist, 

das ja auch die zeichenhafte Erschließung 

neuer Gnadenwirklichkeit ist; während im 

Gegenzug das Sakrament zugleich Wort 

ist: Zu-Sage, was Rede, Kommentar, Be-

gründung andeutend enthält.9

Das Wort, das von innen her zu einem 

Bild sich öffnet (und dessen Bedeutungs-

fülle den Katholiken ans Sakrament den-

ken lässt) – für solche Bild-Wort-Sprache 

existiert ein präziser Begriff: Poesie. Reli-

gion, als Sprache verstanden, hat Anteil am 

Poetischen. Wie kommt es aber zu einer 

solchen Sprache, die unbegrifflich bleibt, 

bildverhaftet, deswegen ungenau anschei-

nend, stattdessen vielsagend, auslegungs-

bedürftig, nie erschöpfend interpretiert? 

Literatur insgesamt, und, so kann interpo-

liert werden, insbesondere die Poesie, ist, 

so der Schriftsteller Thomas Hettche, Do-

kument der Suche nach Trost für unsere 

leeren Herzen.10 Poesie, Religion, sei ge-

gründet in der Suche nach Tröstung der 

9 Vgl. Karl Rahner, Wort und Eucharistie, in: ders., Sämtliche Werk. Bd. 18: Leiblichkeit der Gna-
de. Schrift en zur Sakramentenlehre, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2003, 596 –  626.

10 Vgl. Th omas Hettche, Unsere leeren Herzen. Über Literatur, Köln 2017.
11 Vgl. Joh 8,6.
12 Vgl. Mt 26,63.
13 Vgl. Mt 27,14.

leeren Herzen: das ist als Antwort akzep-

tabel – wenn das Wort von der Leere nicht 

zu banal-wörtlich genommen wird. Unsere 

Herzen – wir in unseren Herzen – sind ra-

dikal und unendlich offen. Vorhin war die 

Rede von der Transzendenzoffenheit des 

Menschen. Wie sollte in seiner absoluten 

Offenheit dies Herz über ein Wort verfü-

gen? Es ist stumm, und wenn das Wort der 

Fülle das Maß gibt, leer. Aber es ist voll – 

voll der unendlichen Offenheit, die es leer 

sein lässt. Die Tröstung der leeren Her-

zen – das ist, diesseits des Jenseits, auf Er-

den und nicht im Himmel, in der relativen 

Vorläufigkeit aller Absolutheit, das Ange-

bot einer Sprache, die das stumme Herz 

nicht übertönt, sondern aufnimmt, weswe-

gen so viel Schweigen in jedem Wort der 

Poesie ist.

Auch die Sprache der Religion enthält 

so viel Schweigen. So ist etwa in der Er-

zählung des Lebens Jesu dessen Schweigen 

nachgerade ein Leitmotiv: Jesus, der, als 

ihm eine „Ehebrecherin“ vor-geführt wird, 

um ihn zu provozieren, schweigt – und sich 

stattdessen niederkauert und mit dem Fin-

ger in den Sand schreibt: das einzige bibli-

sche Zeugnis übrigens dafür, dass Jesus et-

was geschrieben hätte, nur dass uns dieses 

Schrift-Stück nicht überliefert ist; Schwei-

gen also auch in der Schrift.11 Sodann Je-

sus, der vor dem Hohen Rat12 und erneut 

vor Pontius Pilatus13, mithin in der Phase, 

da sich über sein Leben, sein Geschick, alles 

entscheidet – schweigt. Jesus, der schließ-

lich, als die Qual der Kreuzigung ihn in den 

Augenblick seines Sterbens bringt, seiner-

seits durch das Schweigen des Vaters gehen 
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INUSS, und der In diesem Schweigen dem, tivspuren efolgt Sind. 1eses Schweigen
VO  b dem Oomplett verlassen sich u. ist mehr und eigentlich VO  b Sahnz anderer
esthalt, Class der schweigende ater 1Ur Art als eine Leerstelle, e1in Ausfall des Spre-
och 1M klagenden und sterbenden Sohn chens. In diesem Schweigen, leicht wahr-

nehmbar der Motivoberfläche der Ke-gegenwärtig ist.“ Und Marla, Cie angesichts
der Zumutung, Cie der nge. ihr überbringt ligion und el tief ıIn S1€ hineinreichend,

S1e, Cie einfache Frau, soll nicht weniger nımmt Cie eligion Cie vorsprachliche,
als (jott selbst ZUFK Welt bringen zurück- aphatische Möglichkeit der Erfahrung des
weicht, Was übrigens Cie Ikonographie der Absoluten Uurc Clas Ndlıche ija, der
Verkündigung deutlicher und eindeuti- (jott egegnet und ihn nicht hört und ihn
sCcCI ausgearbeitet hat als Cie Lukasperiko- nicht sieht auf, und Cdieses Zentrum
DE,  15 e{wa In Sandro Botticellis Annun- AaUS$S Schweigen lagert sich Cie Sprache.
ZIAZIONE di estelilo VO  b 489/90 In einer Wır hören, indem WITFr auf Cie Religi-
zugleic außerordentlich eleganten ewWwe- hören, auf Herz, das selbst kei-
SUuNg und Gestik des Zurückweichens, Clas 1E Sprache hat CS Se1 denn, Cie „unartı-
aber kein wenden ist, ze1igt Cie Fiıgur Ma- kulierte Sprache des Herzens  <113. Wır hö-
riens sich hier In einer Haltung gestischen Ten auf Herz In einer anderen Spra-
Schweigens. Und CS ist auch Cle Person Ma- che, In der Anders-Sprache der PoesIie, der
rıens, In der sich der Nexus des Schweigens eligion. S1e kommt auf uns Wır hö-
mıt dem erzen, VO  b dem ich eben- TCI, Wenn C4 elingt, In ihr, In ihrem
G 188 bin, verwirklicht, ist S1E C4 doch, die, deren Idiom, nicht e{Iw.: Clas Immergleiche,
Was Cle ırten VO  b der S1E auf dem of- sondern Clas Niegesagte aber als wurde
fenen Feld, In der tiefen Nacht CISANSCHEN Cles uns miıtten Urc. Clas Herz ertonen.
Offenbarung und Verheißung berichten, Der fremde ang uns näher denn WITr uns

16 selbst Musik.„1n ihrem erzen bewahrt und bewegt
auch Clas eine Arbeit des Schweigens. Und In uNnseceIrelnNn erzen,; In den tiefsten
SCHhLLE1SLLICH, wenIigstens diesen einen Grüunden UNsSsSCICs auDens, Cie WITr als
usgri In Cle reiche Schatzkammer des Menschen und nicht als Religiöse oder
en Testaments unternehmen, ija, SONsStWIE weltanschaulich ebundene
der dem errn egegnet, nicht 1M Sturm, miteinander teilen, sind WITr sprachlos. Aus
nicht 1M eDen, nicht In der Feuers- diesen Grüunden suchen WITFr ach Sprache;
brunst al Clas klassische Theophanie-Mo- ohne dass WITr S1€ schon kennten, soll S1€
t1ve, Begleitnaturalien VO  b Gotteserschei- unNnseceren Glaubensgründen, VO  b denen WITr
nungsspektakeln, Cle e1ins ach dem ande- kein Wilissen aben, vollgültigen UsSdruc
Ten verabschiedet werden sondern In e1- verleihen. DIe eligion stellt sich als Cie
N ‚sanften, leisen Säuseln ‘! Wenn Na- weltest ausschwingende, profundest tiefen-
tur schweigen kann, dann charfe Sprache VOTI. Nehmen WITFr S1E beim

Wle Cie Poeslie hat auch Cie eligion Wort: Cdlamıit inge unNnsere Evaluierung der
das Schweigen, dem WITFr soeben 1Ur In MO- eligion überhaupt erst

Vgl 15,54; Ps
Vgl 1,26

2,19
1 Kon 9,11-15
Inarticulate Speech Of the Par heifßt eın Album VOo  3 Van Morrison VO  3 1983
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muss, und der in diesem Schweigen an dem, 

von dem komplett verlassen er sich fühlt, 

festhält, so dass der schweigende Vater nur 

noch im klagenden und sterbenden Sohn 

gegenwärtig ist.14 Und Maria, die angesichts 

der Zumutung, die der Engel ihr überbringt 

– sie, die einfache Frau, soll nicht weniger 

als Gott selbst zur Welt bringen –, zurück-

weicht, was übrigens die Ikonographie der 

Verkündigung deutlicher und eindeuti-

ger ausgearbeitet hat als die Lukasperiko-

pe15, so etwa in Sandro Botticellis Annun-

ziazione di Cestello von 1489/90. In einer 

zugleich außerordentlich eleganten Bewe-

gung und Gestik des Zurückweichens, das 

aber kein Abwenden ist, zeigt die Figur Ma-

riens sich hier in einer Haltung gestischen 

Schweigens. Und es ist auch die Person Ma-

riens, in der sich der Nexus des Schweigens 

mit dem Herzen, von dem ich eben ausge-

gangen bin, verwirklicht, ist sie es doch, die, 

was die Hirten von der an sie auf dem of-

fenen Feld, in der tiefen Nacht ergangenen 

Offenbarung und Verheißung berichten, 

„in ihrem Herzen bewahrt und bewegt“16 – 

auch das eine Arbeit des Schweigens. – Und 

schließlich, um wenigstens diesen einen 

Ausgriff in die reiche Schatzkammer des 

Alten Testaments zu unternehmen, Elija, 

der dem Herrn begegnet, nicht im Sturm, 

nicht im Erdbeben, nicht in der Feuers-

brunst – all das klassische Theophanie-Mo-

tive, Begleitnaturalien von Gotteserschei-

nungsspektakeln, die eins nach dem ande-

ren verabschiedet werden –, sondern in ei-

nem „sanften, leisen Säuseln“17. Wenn Na-

tur schweigen kann, dann so.

Wie die Poesie hat auch die Religion 

das Schweigen, dem wir soeben nur in Mo-

14 Vgl. Mk 15,34; Ps 22.
15 Vgl. Lk 1,26  –36.
16 Lk 2,19.
17 1 Kön 19,11–13.
18 Inarticulate Speech Of the Heart – heißt ein Album von Van Morrison von 1983.

tivspuren gefolgt sind. Dieses Schweigen 

ist mehr und eigentlich von ganz anderer 

Art als eine Leerstelle, ein Ausfall des Spre-

chens. In diesem Schweigen, leicht wahr-

nehmbar an der Motivoberfläche der Re-

ligion und dabei tief in sie hineinreichend, 

nimmt die Religion die vorsprachliche, 

aphatische Möglichkeit der Erfahrung des 

Absoluten durch das Endliche – Elija, der 

Gott begegnet und ihn nicht hört und ihn 

nicht sieht – auf, und um dieses Zentrum 

aus Schweigen lagert sich die Sprache.

Wir hören, indem wir auf die Religi-

on hören, auf unser Herz, das selbst kei-

ne Sprache hat – es sei denn, die „unarti-

kulierte Sprache des Herzens“18. Wir hö-

ren auf unser Herz in einer anderen Spra-

che, in der Anders-Sprache der Poesie, der 

Religion. Sie kommt auf uns zu. Wir hö-

ren, wenn es gelingt, in ihr, in ihrem an-

deren Idiom, nicht etwa das Immergleiche, 

sondern das Niegesagte – aber als würde 

dies uns mitten durch das Herz ertönen. 

Der fremde Klang uns näher denn wir uns 

selbst: Musik.

In unseren Herzen, in den tiefsten 

Gründen unseres Glaubens, die wir als 

Menschen – und nicht als Religiöse oder 

sonstwie weltanschaulich Gebundene – 

miteinander teilen, sind wir sprachlos. Aus 

diesen Gründen suchen wir nach Sprache; 

ohne dass wir sie schon kennten, soll sie 

unseren Glaubensgründen, von denen wir 

kein Wissen haben, vollgültigen Ausdruck 

verleihen. Die Religion stellt sich als die 

weitest ausschwingende, profundest tiefen-

scharfe Sprache vor. Nehmen wir sie beim 

Wort; damit finge unsere Evaluierung der 

Religion überhaupt erst an.
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